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Feuilleton

UmdieZukunft betrogen
Der Roman „Der versperrteWeg“: Georges-Arthur Goldschmidts Requiem für seinen Bruder

CORNELIA GEISSLER

G eschwister sind ihr Le-
ben lang aneinander ge-
bunden. Ihr Verhältnis
entscheidet sichmeist in

der Kindheit. Für Erich beginnt es
am 2. Mai 1928mit einer Kränkung:
„Die Stimmen der Eltern klangen
anders, oft besorgt oder ange-
spannt. Sie waren nicht mehr ganz
für ihn da. Er hörte immer öfter den
Vornamen des kleinen Bruders und
immer seltener seinen eigenen.“
Der das schreibt, ist jener Konkur-
rent um die Elternliebe. Er blieb der
Kleine, der schonmit seiner bloßen
Anwesenheit auch die Wahrneh-
mung des älteren Bruders beein-
flusste. Mit über 90 Jahren hat
Georges-Arthur Goldschmidt ein
Buch von erschütternder emotiona-
ler Wirkung geschrieben: „Der ver-
sperrteWeg“.

Warum erzielt der Roman diese
Wirkung? Das liegt zuerst am bio-
grafischen Hintergrund, an der bü-
rokratisch verfügten Zugehörigkeit
der Jungen zum Judentum, was in
den Jahren ihrer Kindheit in Europa
verhängnisvoll war. Obwohl die Fa-
milie bereits Mitte des 19. Jahrhun-
derts zum Protestantismus konver-
tiert war, verlor der Vater im Okto-
ber 1934 seine Stelle als Oberlan-
desgerichtsrat in Hamburg. Er hatte
es „vermieden, den Grund seiner

Entlassung irgendwie zu erklären.
Von der ,Wiederherstellung des
deutschen Berufsbeamtentums‘
konnte der Junge nichts wissen“,
schreibtGoldschmidt. Erichwarda-
mals zehn, Jürgen-Arthur, wie sein
Geburtsname lautete, sechs Jahre
alt.

Als Deutscher sah Erich sich,
„was hatte er denn mit ,Juden‘ zu
tun?“, die Beschimpfungen auf dem
Gymnasium schienen ihm unwirk-
lich. Wie fremd ihm selbst lange die
Vorstellung war, ein Jude zu sein,
hat Georges-Arthur Goldschmidt
bereits in früheren Büchern be-
schrieben, in der Autobiografie
„Über die Flüsse“ oder im Roman
„Ein Wiederkommen“. Erich erlebt
die Fremdbestimmung zuerst da-
ran, wie sein Radius immer kleiner
wird, er nicht mehr auf der Bank im
Stadtwald sitzen, nicht bei den an-
deren baden und schon gar nicht
Mitglied der HJ werden darf.

ObwohlderAutordenAblauf der
Ereignisse bereits erzählt hat, er-
scheint alles durch den Perspektiv-
wechsel neu und auf eigene Weise.
Als die Jungen nach Florenz ge-
schickt werden sollen, trifft es beide
hart. Dass der kleine Bruder wut-
schnaubend den Eltern vorwirft, sie
hättendieKinder verkauft,macht es
aber für Erich nur noch schlimmer.
„Der Ekel, den er vor diesem Thea-
ter empfand, war größer als der

Kummer. Vom kleinen Bruder war
jede nur mögliche Komödie zu er-
warten, in zehn Minuten wird er
wieder anfangen zu spielen, als sei
nichts gewesen ...“ Auch das macht
dieWirkung des Buches aus: ImAb-
stand von mehr als 80 Jahren blickt
der Jüngere durchdie AugendesÄl-
teren auf die Szene und stellt sich
selbst bloß.

Es war die freundliche Frage in
einem Geburtstagsbrief, was denn

aus seinem Bruder geworden sei,
die Georges-Arthur Goldschmidt
dieses Buch schreiben ließ. „Sie er-
fassen den Hauptschatten meines
langen Lebens: Mein Bruder war
vier, als ich zurWelt kamund durch
meine Erscheinung auf dieser Welt
habe ich sein Leben zerstört“,
schrieb er an seinen Verleger.

In Florenz können die Kinder
nicht bleiben, weil Italien mit
Deutschland kollaboriert. In Frank-
reich gibt es eine wohlhabende
Cousine, die sich bereitfindet, für

die Jungen aufzukommen, dochdas
bedeutet zu ihrem Schrecken nicht,
bei ihr zu wohnen, sondern durch
sie die Internatsschule finanziert zu
bekommen.

Mit demBlick vonheute ist völlig
klar,welch riesigesGlückdiebeiden
Jungen hatten, dass in Frankreich
ihre Jugend neu begann und sie
auch später, während der deut-
schen Besatzung, geschützt wur-
den. Erich war bereits in einem Al-

ter, da man nicht mehr nur im Mo-
ment lebt, sondern Pläne macht
und überlegt, warum was wie ge-
kommen ist. „Hatte er die falschen
Eltern gehabt?“, das ist eine Frage,
die dasGrundvertrauen auflöst. „All
die Zukunft, die er in sich hatte, ent-
wickelte sich ohne ihn, jede Se-
kunde davon blieb ungeschehen.“

Es waren nicht die Eltern, die
ihm die Zukunft versagten. Mit Be-
ginndes ZweitenWeltkrieges befällt
Erich die Ahnung, sie nie wiederse-
hen zu können. Oft wird etwas „un-
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Die Beziehung zwischen den Brüdern, wie sie
Goldschmidt hier erfasst, ist auch ein Lehrstück
darüber, was Flucht und Migration mit Kindern

und Jugendlichen anstellen.

sagbar“ genannt. Georges-Arthur
Goldschmidt findet jedoch Worte
dafür, wie sich sein Bruder damals
gefühlt haben mag: „Ein Gewicht
lag wieder auf ihm, es lastete über-
all, er fühlte es bis in den Bauch.“
Georges-ArthurGoldschmidt bringt
in Sprache, was die welthistori-
schen Zeitläufte in den einzelnen
Seelen anrichteten.

Die Beziehung zwischen den
Brüdern, wie sie Goldschmidt hier
erfasst, ist auch ein Lehrstück darü-
ber, was Flucht und Migration mit
Kindern und Jugendlichen anstel-
len. Offenheit und eine gewisse
Dankbarkeit werden von ihnen er-
wartet. Im Roman haben sie noch
einen Koffer von zu Hause und je-
weils denBruder. Einen „Heimweh-
schutz“ will Erich sich aufbauen,
der Jüngere aber „drängte ihn stän-
dig ins Heimweh zurück“.

Georges-Arthur Goldschmidt,
der nach Kriegsende studierte und
Gymnasiallehrer wurde, hat meh-
rere deutsche Autoren ins Französi-
sche übersetzt und in den Achtzi-
gerjahren seine ersten Bücher auf
Französisch veröffentlicht. Erst mit
der Erzählung „Die Absonderung“
1991 wechselte er in die Sprache,
die er von seinen Eltern gelernt hat.
Er gilt heute als einer der großen
Vertreter der Holocaustliteratur.
Und das ist er auch mit diesem
Buch, zumal er erzählt, wie der äl-

tere Bruder, der in den Widerstand
gegangen war, auch Zeuge der Be-
freiung des Konzentrationslagers
Natzweiler-Struthof wurde.

An diesem Buch ist schließlich
außerdem besonders, dass Gold-
schmidt die Frage nach Verant-
wortung für die Jungen selbst
stellt. Er zeigt, wie sie als Juden aus
Deutschland und als Deutsche in
Frankreich auf vielfache Weise
verstrickt sind. Er legt Erich, der
immer ein Faible für Technik und
Uniformen hatte, solche Gedan-
ken in den Kopf: „Was wäre aus
ihm geworden, wenn er ,Arier‘ ge-
wesen wäre? Seiner Emigration
verdankte er, nicht den falschen
Weg eingeschlagen zu haben.“
Und doch ist auch der „richtige“
mit Tragik verbunden. Der Bruder
„wurde sein Leben lang von den
Ereignissen fortgetragen, in fast
absichtlicher Passivität“.

In der Kückallee 43 in Reinbek
bei Hamburg sind zwei Stolper-
steine für Katharina und Dr. Arthur
Goldschmidt in den Boden einge-
lassen, gestorben 1942 und 1947.
Erich Goldschmidt starb im No-
vember2011, diesesBuch ist einGe-
denkstein für ihn.

Georges-Arthur Goldschmidt:
Der versperrte Weg. Roman des Bruders.
Wallstein, Göttingen 2021.
112 Seiten, 20 Euro

„DieOdeandieFreude“alsErsatz-Hymne
Eine ARD-Dokumentation erinnert an die gesamtdeutscheMannschaft bei denOlympischen Spielen von Tokio 1964

TORSTEN WAHL

Die Skepsis ist groß, wenn am
Wochenende die Olympischen

Spiele in Tokio eröffnet werden – im
Nationalstadion, das an der Stelle
des früheren Olympiastadions er-
richtet wurde. 1964 aber sorgten die
Bilder aus Tokio weltweit für Be-
geisterung.

Für Birgit Radochla ist die Teil-
nahme an den Olympischen Spie-
len bis heute der Höhepunkt
ihres Lebens. Als 19-Jährige war
die Turnerin aus Brandenburg im
Oktober 1964 ins ferne Japan ge-
reist, in die damals größte und
modernste Stadt der Welt. Wie
alle Sportler war sie beeindruckt
von den futuristischen Sportbau-
ten und der Begeisterung der Ja-
paner. Schon die Eröffnungsfeier
steckte voller Symbolik. Der Fa-
ckelläufer war am Tag des Atom-
bombenabwurfs auf Hiroshima

geboren worden. Die Deutschen
aus Ost und West marschierten,
drei Jahre nach dem Mauerbau,
gemeinsam ein: Ihre Flagge war
schwarz-rot-golden mit den fünf
verbundenen olympischen Rin-
gen. Der Sporthistoriker Volker
Kluge kann sie sogar vor der Ka-
mera ausbreiten.

Der Kampf umdie Startplätze

Die vom RBB verantwortete ARD-
Doku läuft unter demTitel „Die kal-
ten Ringe“ und erinnert an eine
deutsch-deutsche Mannschaft zu
Hochzeiten des Kalten Kriegs. Die
DDR, völkerrechtlich erst von weni-
gen Ländern anerkannt, musste auf
Geheiß des IOC, das gern das Ver-
bindende des Sports betonte, seit
1956 eine gemeinsame Mannschaft
mit der BRD bilden. Der Kampf um
die Startplätze und Posten lief mit
der damals üblichen politischen
Schärfe ab.

mannschaft, betreut von Sepp Her-
berger undHelmut Schön, durfte nur
auf zweitklassige Amateure zurück-
greifen. Das Hinspiel im überfüllten
Stadion in Karl-Marx-Stadt gewann
dieDDR3:0undimWestensorgtedie
Übernahme des DDR-Livekommen-
tars von Heinz Florian Oertel durch
die ARD für zusätzlichen Frust. Die

Da die Bundesrepublik alle Sport-
kontakteabgebrochenhatte,mussten
Ausscheidungswettkämpfe auf neut-
ralemBodenstattfindenoderwurden
zum Polit-Spektakel. So traten die
Fußballmannschaften zweimal
gegeneinander an: Das DDR-Team
bestand fast aus der kompletten Na-
tionalmannschaft,dieBRD-Olympia-

Hallenser Fußballlegende Klaus Ur-
banczyk erinnert sich sowohl an die
Spiele als auch an das olympische
Turnier, bei dem er schwer verletzt
wurde, aber trotzdem eine Bronze-
medaillebekam.

Kontakte nicht gern gesehen

Autor Thomas Grimm, der seit 1989
einArchivmit2500 Interviewsaufge-
baut hat, wartet bei seiner Doku wie
gewohnt mit beredten Zeitzeugen
auf. Neben Birgit Radochla, die Sil-
ber im Pferdsprung gewann, und
Klaus Urbanczyk hat er legendäre
Sportler wie den Zehnkämpfer Willi
Holdorf und die Hürdensprinterin
Karin Balzer noch vor der Kamera
befragt – beide sind inzwischen ver-
storben. Sie wurden Olympiasieger
und hörten auf dem Siegerpodest
eine besondereHymne: „DieOde an
die Freude“. Gegenseitige Glück-
wünscheoderKontakteaberwurden
vonDDR-Seite nicht gern gesehen.

Einige Schwimmer ignorierten
die Verbote. Der Sachse Frank Wie-
gand, der in Tokio mit westdeut-
schenSportfreunden indenFreistil-
staffeln antrat und Silber gewann,
lud seine Kollegen sogar zu seiner
Hochzeit in denOsten –die Freund-
schaft zu Hans-Joachim Klein über-
dauerte die Jahrzehnte der Tren-
nung. Ebenso aufschlussreich wie
die Interviews sind die medialen
Widerspiegelungen aus Ost und
West. Dass die olympischen Ringe
die Deutschen verbinden sollten,
aber blieb eine IOC-Idee, die da-
mals an der politischen Realität
scheitern musste. Ausgerechnet zu
den Spielen in München zog die
DDR-Mannschaft 1972 mit eigener
Fahne undHymne ein – erst 1992 in
Barcelona gab es dann wieder eine
gesamtdeutscheMannschaft.

Die kalten Ringe: Gesamtdeutsch nach Tokio
1964 – Mo., 19.7., 23.35 Uhr, ARD

Einmarsch der gesamtdeutschenMannschaft bei den Spielen 1964 RBB/IOC
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